Der Poſener Stadf- und Landbote. 


Ein Blatt zur Unterhaltung und Belehrung fuͤr Jedermann. 


Sonnabend, den 10. Januar 1835. 


Aro. 2. 


V.. dieſem hoͤhern Orts genehmigten Blatte, erſcheint jeden Sonnabend eine Nummer in Großquart, einen Bogen 
ſtark. 325 5 auf ein Vierteljahr betraͤgt 16 Sgr. Abnehmer außerhalb Poſen zahlen 18 Sgr. Saͤmmk⸗ 


liche hieſige Buchhandlungen und die unterzeichnete Expediti 
tigſt ſich mit Beſtellungen an die reſp. Poftämter oder jede 


aͤmter wenden ſich ihrerſeits an das Koͤnigl. Ober- Po 


eine der hieſigen Buchhandlungen oder an die Mittlerſch 


bereitwillig aufgenommen und auf Verlangen honorirt. 
nehmen und gefaͤlligſt weiter ver 
zeichnete Expedition zu wenden. 


on nehmen Beſtellungen darauf an. Auswaͤrtige wollen guͤ— 
Ihnen nahe gelegene Buchhandlung wenden. Die reſp. Poſt⸗ 
ſtamt in Poſen, und die auswaͤrtigen Buchhandlungen an irgend 
e in Berlin. — Gemeinnuͤtzige und unterhaltende Beitraͤge werden 
— Diejenigen, welche dieſes Blatt gegen Proviſion in Commiſſton 
breiten wollen, werden erſucht, ſich in portofreien Briefen unmittelbar an die untere 

Inſerate jeder Art werden fuͤr den Betrag von 1 Sgr. für die gefpaltene Zeile aufges 


nommen. Jede Nummer, einzeln entnommen, koſtet 2 Sgr. 


Expedition des Poſener Stadt- und Landboten, 
in Poſen, Markt, Nro. 94, taͤglich Vormittags von 8 bis 12 Uhr offen. 


2 3 


Hision. 


Wit ſchrieben die Zahl Vier und dreißig, 
Es war faſt am Ende des Jahr's, 

Die Mitternacht droͤhnte vom Thurme, — 
(Im prächtigen Potsdam, da war's). 


Da klopft es im duͤſtern Gewölbe, 
Das Jenen, den Einzigen, barg, 
Mit knoͤchernem, mahnendem Finger, 
Dreimal an den maͤchtigen Sarg. 


Und dumpf aus dem Sarge es ſchallte: 
„Wer nahet ſo ſpaͤt noch heran?“ 

„Erhebe Dich,“ lautet die Antwort, 
„Du Preußens erhabener Ahn!“ 


Da ſpringen mit donnerndem Krachen 
Die Deckel der Truhe empor, 

Und ernſt, doch voll freundlicher Milde, 
Gebuͤckt, tritt der Todte hervor. 


Sein Kleid iſt von Altlihem Schnitte, 
Die Farben ſind roth nur und blau, 


Am Hut die ſchwarzweiße Kokarde, 
Die Schaͤrpe iſt ſilbergrau. 


Den Degen, den traͤgt er zur Linken, 
Den Stab in der anderen Hand, 

Die Haare der Schlaͤfe geringelt — 
Wem waͤre dies Bild nicht bekannt? 


Mit forſchend- durchdringenden Blicken, 
Starrt lange den Schatten er an, 

Dann ruft er, das Antlitz voll Freude: 
„Iſt Er es, mein wackerer Mann?!“ 


„Er ließ ja gar lange uns warten, 
Vernahm wohl ſehr ſpaͤt den Appel? 

Run, nun, ich entbind' Ihn des Grußes, 
Komm, folg' Er anjetzo mir ſchnell.“ 


Und lauter zur Mitternachtsſtunde 
Wird's dort auf Walhallas Gefild, 

Da ſteh'n die geſtorbenen Krieger, 
Da ſtampfen die Roſſe ſo wild. 


Es ſprengen auf knoͤchernen Pferden, 
Im fluͤchtigen, ſtuͤrmiſchen Lauf, 
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Die alten, die todten Gentraͤle, 
Die Fronte hinab und hinauf. 


Wer ſind wohl die alten Gen'raͤle? — 

Die Namen kennt Preußen genau — 
es iſt Ziethen, Schwerin und der Seidlitz, 
Der Bluͤcher, der Gneiſenau. 


Und ſtiller, und immer noch ſtiller, 
Wird's dort auf der Ebene ſchon, 

Da rufen die Wachen: „der Koͤnig!“ 

Mit dumpfem, mit ſchaurigem Ton. 


Und langſam, ſo kommt er geritten, 
Zur Linken der todte Gen ral, 

Der Koͤnig, der Einz'ge, der Große, 
Begruͤßet mit kriegriſchem Schall. 


Und feierlich ziehen voruͤber 

Die Krieger, ſo ernſt und ſo barſch, 
Das Auge zum König gerichtet, 

Beim Klange des Deſſauer Marſch. 


Da nahen die ſchwarzen Schwadronen, 
Es reitet ein Juͤngling voran, 
Sie heben den Sang, den bekannten: 
„Du Schwerdt an der Linken!“ jetzt an. 


Und dem, der dem König zur Linken, 
Wird plotzlich das Auge fo klar, 
Er ſprengt den Schwadronen entgegen, 
Und führet vorüber die Schaar. 


Und donnernd, wie brandende Wogen, 
Erſchallt es: „Boruſſia!!!“ 

Die Schwarzen ſind wieder lebendig, 
Ihr Fuͤhrer, er iſt wieder da. 


Und wenn nun: „wer waren die Reiter?“ 
Ja Einer voll Staunen noch fragt, 

Ihm werde zur Antwort die Kunde, 
's war Luͤtzows verwegene Jagd. 


(Guſtad Döring.) 


Prinzessin Gold. 


(Probe ans A. v. Sternbergs neueſter Mövelle: 
die Alchymiſten; [Urania f. 1835.]) 


Die Fackeln waren uͤberall hin vertheilt, und vor dem 
fuͤrſtlichen Zelte erſchien jetzt in bunter Tracht ein ſoge— 
nannter Schalksnarr, der hier den ernſthaften Poſten ei- 
nes Prologus auszufüllen hatte. Er machte kund, daß 
er von den Goͤttern abgeſendet ſei, um folgendes traurige 
Ereigniß anzuzeigen. Der maͤchtige Koͤnig der Erde, naͤm⸗ 
lich der Erdgeiſt, habe feine liebſte Tochter, die Prinzeſſin 
Gold, verloren, durch feindliche Zauberer ſei fie ihm ger, 
raubt und in einen Thurm eingeſchloßen worden, den ei- 
ne dreifache unuͤberwindliche Mauer ungebe. Viel tau⸗ 
ſend Jahre habe die Arme darin geſchmachtet; endlich 
ſei ein edler mannhafter Ritter erſchienen, der. fie befreis 
en wolle. Allein mit gewoͤhnlichen Waffen war ein ſo 
ſchwieriges Unternehmen durchaus unausfuͤhrbar; die Tuͤk⸗ 
ke der Magier hatte ihr Opfer zu ſicher verwahrt, Talik⸗ 
mane von der ſtaͤrkſten Macht, waren an die Pforten ge⸗ 
heftet, alle Schloͤſſer an den Eingaͤngen gefeit. Was 
follte nun geſchehen? Zum Gluͤcke gelingt es dem weiſen 
und tapfern Ritter, ſich vier kuͤhne Helden zu Freunden 
zu machen, und zwar, dadurch, daß er ihnen den Auf 
enthaltsort ihrer entführten Schönen entdeckt. Mit der 
Macht dieſer Schoͤnen, die vier unuͤberwindliche Feien 
find, wird eine Lanze geſchmiedet, die alle Hindernißt 
überwindet; durch deren Huͤlfe der reiche und tapfere 
Ritter zum Beſitz der Prinzeffin gelangt. Er führt die 
Holde ihrem Vater zuruͤck und erhaͤlt ſie von dieſem zur 
Gemahlin zum Dank fuͤr ſeine kuͤhne Ritterthat. 

Dieſe Worte, in zierliche Verſe gebracht, waren vers“ 
klungen, vom Beifall der ſchauluſtigen Menge begleitet; 
es begann jetzt die eigentliche tragiſche Verhandlung. Al⸗ 
le Blicke hefteten ſich auf die Buͤhne. Man ſah einen 
wunderbaren Garten, aus deſſen Boden helle bunte Flam⸗ 
men emporloderten; doch was Flammen ſchienen, waren 
prächtige Blumenkelche, kolaſſale Tulpen, purpurroth, 
ſmaragdgruͤn, goldgelb durcheinanderfunkelnd; über ihnen 
wiegten ſich Schmetterlinge, die gleichfalls in durchſichti⸗ 
gen Farben brannten und gleich ſchimmernden Sternen 
in dunkeln Luͤften hingen; aus den Gebüfchen drangen 
liebliche Toͤne, bald ſchmachtend, bald klagend in den 
Nachthimmel hinauf. Doch das Köftlichite zeigte ſich den 
erſtaunten Blicken in der Mitte des wunderbaren Gartens. 
Hier warf ein Springbrunnen Strahlen goldgelben Wei⸗ 
nes in ein Becken von Gold; nebenbei auf reichen Teppi⸗ 
chen und Polſtern ſaß die Prinzeſſin Gold, von ihren 
Frauen umgeben. In der That konnte man nichts Lieb⸗ 
licheres und Entzuͤckenderes ſehen, die Geſtalt und die 
herrlichen Formen des ſchoͤnen achtzehnjaͤhrigen Maͤdchens 


he in ein prangendes Gewand von Goldſtoff gehüllt, 
vich feine ſchweren Falten weithin auf den dunkeln Tep⸗ 
ſelb ausbreitete; goldne Ketten zierten Arme und Buſen, 
A u hellgelbe Haar war mit ihnen durchflochten, 

nd uͤber Alles legte ſich in klaren Wellen, gleich einem 
Bm Duft, ein leichtgewebter Goldſchleier. Sie ſaß 
ſinnend da, mit dem einen ſchönen Arm das Haupt ſtuͤt⸗ 
zend, mit dem andern einen herrlichen Papagei empor⸗ 
haltend, der wie ein großer funkelnder Strauß von Edel⸗ 
ſteinen ſich ſchimwernd bewegte. Die Menge auf den 
Geruͤſten ließ ſich bei dieſem Anblick nicht zaͤhmen, alle 
alle Stimmen brachen in laute Bewunderung aus, als 
ſich die ſchoͤne Prinzeſſin jetzt erhob und langſamen 
Schrittes durch den Zaubergarten dahinwandelte, gleiche 
ſam auf den Wellen der Muſik ſchwimmend; die Spur 
ihres Ganges bezeichnete eine Menge Goldfunken und 
Gluͤwuͤrmer, die im Graſe funkelten. Doch wehe dem 
ſchoͤnen Bilde, es ſoll nicht lange in fo füßer Einſamkeit 
ſchwaͤrmen dürfen! Möglich, welch ein Anblick, fangen 
die mächtigen Tulpenhaͤupter ſich zu regen an, hinter je⸗ 
der lauſcht eine ſinſtere verzerrte Larve, hinter jeder 
kommt ein Magier hervor. Bald erheben ſie ſich lang 
und laͤnger, in jeder Minute waͤchſt ihre fuͤrchterliche Zahl; 
aus der Erde, aus den Gebuͤſchen, ſelbſt aus dem Spring⸗ 
brunnen ſteigen ſie empor und endlich ftürzen die Unge⸗ 
heuer mit vereinter Gewalt auf die Prinzeſſin los, die nut 
ihrem flatternden Goldſchleier wie eine wahnſinnige Blu⸗ 
me durch die Nacht ihnen voranfliegt. Vergebens, der 
Schwarm der dunkeln rieſigen Geſtalten iſt dicht hinter 
ihr her, es kreiſen im Sturmwind ihre ſchwarzen Ge⸗ 
waͤnder hoch in die Luͤfte, die Ketten raſſeln und ſchla⸗ 
gen an die erhitzten Leiber, und endlich, als fir die Urs 
me gefangen haben, erhoben fie einen daͤmoniſchen Freu⸗ 
dentanz auf der Wieſe, bei dem fie die koͤſtlichen Blu⸗ 
men des Gartens mit wilden Fuͤßen zerſtampfen. Nach 
dieſen bewegten Erſcheinungen tritt Ruhe ein; jene Un⸗ 
holde verſchwinden mit ihrer Beute, und nach einer Pau⸗ 
ſe zeigt ſich ein neuer Anblick. Seitwaͤrts oͤffnet ſich ein 
Felſenthor, und alle Blicke wenden ſich dorthin, um den 
Erdkoͤnig zu begrüßen, der langſam aus der Tiefe empor⸗ 
ſteigt und durch ſein gefurchtetes Antlitz, mehr noch durch 
einen langen ehrwuͤrdigen Bart, der bis an die Erde 
reicht, nicht wenig Ehrerbietung und Staunen einfloͤßt. 
Der alte treffliche Herſcher, ſo lange Jahrhunderte in 
Frieden regierend, beklagt ſich jetzt bitter uͤber den Raub 
feines Lieblingskindes. Dunkle Gerüchte haben ihm er⸗ 
zaͤhlt, daß der Frevel von den Magiern veruͤbt worden, 
und wenn dem in der That ſo iſt, hat jede Hoffnung 
zur Befreiung der Ungluͤcklichen nur ſchwachen Grund. 
Der troſtloſe Vater muß faſt verzweifeln, denn er kennt 
jene betruͤgeriſchen Weiſen, die die Naſe in jedem Ge⸗ 
heimniß ſtecken haben, die ſo gerne Alles willen möchten 
und dabei zudringliche, unbequeme Leute ſind. In dieſe 
Sorgen vertieft ſteht er noch da, als man im Hinter⸗ 
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grunde auf ſeinem guten Gaul den Ritter Blinding nach 
Abentheuern ausreiten ſieht. Der Koͤnig winkt ihn her⸗ 
an, und der Ritter, das Schickſal der ungluͤcklichen Prin⸗ 
zeſſin erfahrend, zeigt ſich ſogleich voll Edelmuth und 
Thatkraft, er bietet ſeinen tapfern unuͤberwindlichen Arm 
an, vorher aber, und dieſes iſt ihm nicht zu verdenken, 
moͤchte er gern das Bild der Schoͤnen ſehen, zu deren 
Frommen er ſich jetzt in ein Gefaͤngniß begiebt. Warte, 
mein Sohn, ruft der Alte und greift in die Taſche, die⸗ 
ſes Vergnuͤgen ſollſt Du haben; ich pflege ſtets eine An- 
zahl von ihren Portraits bei mir zu fuͤhren — ſiehe, da 
iſt eines! Er zeigt dem Ritter ein Goldſtuͤck, und dies 
fer iſt fo entzuͤckt über das Portrait, uͤber deſſen Glanz 
und Lieblichkeit, daß er ſogleich dem edlen Koͤnig den 
gluͤcklichen Ausgang des Unternehmens zuſchwoͤrt. Ich 
dachte es wohl, bemerkte dieſer, wer nur dieſes Portrait 
zu Geſichte bekam, hat ſogleich den brennenden Wunſch 
bezeigt, ſie zu beſitzen. Allein, mein Sohn, die Verbor— 
gene aufzufinden iſt nicht ſo leicht; ich rathe Dir, Dich 
nach Beiſtand umzuſehen, vor allen Dingen mußt Du 
die Metalle zu Rathe ziehen. 

Wer ſind dieſe? 

In Wahrheit, entgegnete der Alte, ich weiß nicht, 
wo ſie herumſchwaͤrmen; es ſind die Bruͤder jenes holden 
Kindes. Doch ich muß Dir geſtehen, ſetzte er mit einem 
kleinen leichtfertigen Laͤcheln hinzu, ſie ſind nicht meine 
aͤchten Soͤhne. Die einzige Frucht meiner Ehe iſt die 
wunderſchoͤne Tochter, jene find mir nebenbei durch aller⸗ 


lei Liebſchaften meiner etwas wilden Jugend zugefallen; 


fie find jedoch, wie ich höre, brave, rechtliche Burſche, 
wenngleich manche ein wenig plump und gemein ſind, 
allein man kann nicht an allen ſeinen Kindern gleiche 
Freude erleben. . 

Der Ritter entſchließt ſich nun die Metalle aufzufus 
chen. In der That ſind einige verarmt: das Eiſen dient 
in einer Schmiede, das Kupfer geht gleichfalls auf Er— 
werb aus, das Blei iſt fo dick und ſchwerfaͤllig gewor- 
den, daß es kaum mehr auf den Beinen ſich erhalten 
kann; nur das Silber hat den ſchoͤnſten Platz, es iſt am 
Buſen eines jungen Maͤdchens. Als dieſe vier tapfern 
Helden das Unglück ihrer Schweſter vernehmen, entfchlies 
ßen ſie ſich raſch, dem Ritter ihre Huͤlfe zu gewaͤhren. 
Sie machen ſich zu dieſem Zwecke alle waffenfaͤhig, und 
jeder ſchmiedet ſich einen Panzer von dem ihm zukom⸗ 
menden Metalle, und ſo reiten ſie aus, um von ihren 
Geliebten Abſchied zu nehmen. Doch auf dem Schloß 
der Damen angelangt, erfahren ſie zu ihrem Schreck, 
daß Raubritter ſie entfuͤhrt haben. Neues Ungemach! 
Der Ritter verſpricht die verlorne Schöne aufzuſuchen, 
und es gelingt ihm ſie zu finden. Dieſe vier Fraͤulein 


ſind die Elemente. Das Feuer, eine hohe ſtolze Jung⸗ 
frau im rothen Gewande, erwaͤhlt zu ihrem Paladin das 


Kupfer; 
der nur 


es iſt ein derber, geſund ausſehender Burſche, 
vom vielen Trinken eine etwas roth angelaufene 
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Naſe hat, doch grade deshalb ein um fo feurigeres An⸗ 
ſehn zeigt. Die Erde, ein braunes, ſchon etwas aͤltliches 
Fraͤulein, ergibt ſich dem Ritter Eiſen, weil er ihr der 
ehrlichſte und derbſte ſcheint. Waſſer, die holde zarte 
Jungfrau im ſilbernen Schleier, mit den klaren Augen 
und dem ſuͤßen Wellenſchlage des ſchoͤnen Buſens, iſt 
ſchon durch die zarteſten Bande mit dem Juͤngling Sil⸗ 
ber verbunden, und in der That kann man nicht leicht 
ein ſchoͤneres Paar ſehen. 
(Schluß folgt.) 


Aus⸗, Ein⸗, Hor- und Zufälle. 


Es giebt Menſchen, die aus Geckerei das thun, was 
Andere aus Bosheit. Ihr alleiniges Ziel ift: Euch da zu 
verwunden wo es Euch am empfindlichſten ſchmerzt. Sol⸗ 
cher Menſchen Eitelkeit umnebelt die Eigenliebe eines jeden 
Anderen. Erzaͤhlt einer eine gute Geſchichte, ſo nimmt der 
Geck N. N. eine Priſe und wendet ſich mit einer Bemer— 
kung uͤber den letzten Maskenball zu ſeinem Nachbar, meint 
Einer er habe an Dem. S. eine Eroberung gemacht, ſo 
nimmt er die erſte Gelegenheit wahr, einem ſolchen, par 
parauthése begreiflich zu machen, daß Dem. S. ihn, den 
Eroberer naͤmlich, nicht ausſtehen kann. Hat Jemand 
öffentlich eine Rede gehalten, fo ſpricht er ihn mit einem 
frohlockenden Gelächter und den Worten an: „Nun, nun, 
es ſchadet nichts, naͤchſtes Mal wird es ſchon beſſer gehen.“ 
Hat Einer ein Pferd gekauft und thut ſich was darauf zu 
Gute, fo lächelt der Geck und vertraut ihm, daß dies Pferd 
ihm für den halben Preis deſſen, was Jener dafuͤr bezahlt 
hat, angeboten wurde, daß er jedoch den Gaul nicht haͤtte 
umſonſt haben wollen. Sprecht ihr, fo hört er mit nichts— 
ſagendem Blicke zu; geht ihr, fo guckt er Euch mit ver—⸗ 
zerrtem Munde nach, ißt er bei Euch zu Mittag, ſo trinkt 
er mit verzogenem Geſichte Euren Hochheimer und ſpricht 
„da und da wurde ich mit gutem Weine bewirthet“ u. 
dergl. m. 


Die Einſetzung des Sonntages, des Sabbathes, iſt eine 
der weiſeſten Einrichtungen, gleich tief auf die Beduͤrfniſſe 
der ethiſchen wie der phyſiſchen Natur des Menſchen be— 

gruͤndet. Der Arme, der im Schweiße ſeines Antlitzes ſich 
ſein Brodt verdienen muß, iſt die ganze Woche zu ſehr mit 
dem naͤchſten Zwecke ſeines Daſeyns, dem Erwerbe, bis 
ſchaͤftigt, daß er daruͤber den Endzweck ganz aus den Aus 
gen verliert. Hierzu dient ihm der Sonne, hierzu dienen 
ihm die Feſttage. Waͤhrend er die Woche hindurch nur 
als eine mechaniſche Maſchine zu betrachten iſt, wird er 
am Sonntage ein freier, ſelbſtſtaͤndiger Menſch. Die gie 
haͤſſigen Gefühle, die er die Woche hindurch naͤhrte, wenn 
er fein Loos dem tauſend Anderer verglich, ſchwinden, fo 


wie die Sabbathsglocke zum Tempel des Herrn ihn geru⸗ 
fen. Seine reinliche, beſſere Kleidung verſcheucht ihm jeden 
Gedanken an die vergangenen Sorgen, mit einem freieren 
Gefuͤhle tritt er ſchon in die Kirche, und dies Gefühl ſtei⸗ 
gert ſich zum Bewußtſeyn, wenn er, durch den gemeinſa⸗ 
men Geſang, durch das Gebet, durch die Predigt, oder gar 
durch das Abendmahl hingefuͤhrt wird auf jene Welt „ wo 
es kein arm und reich, kein vornehm und gering 
mehr giebt. 

Allein ſelbſt dann, wenn er nicht die Kirche beſucht 
hat, dient ihm der Sonntag unwillführlich zur Erbauung⸗ 
Der muntere, fröhliche Menſch ſuͤndiget nicht. Das Unkraut 
des Neides und der Mißgunſt gedeihet nicht auf heiterem 
Boden. Der Handwerker, der mit ſeinem Schatze, die 
Magd, die mit ihrem Liebhaber am Sonntage zu Biere 
gehen, beneiden nicht die koſtbaren Vergnuͤgungen der mit ih⸗ 
ren Roſſen voruͤberfliegenden Reichen. Vor der Freude ſin⸗ 
ket jede Schranke des Standes; wo wir glücklich find, da 
find wir Menſchen; nur das Ungluͤck und das Beduͤrfniß, 
nur die Abhaͤngigkeit errichtete zwiſchen uns eine gehaͤſſige 
Scheidewand. So wie die Entbehrung alles Schlafes die 
phyſiſche Organiſation des Menſchen zerruͤttet, fo vernichtet 
der Abbruch aller Freude die — 2 


Aus Ttelt und Leben. 


»Merkwuͤrdig iſt ein Echo in Mailand, durch welches 
bei hellem Wetter ſich ein Piſtolenſchuß 120 mal wieder⸗ 
holt; unerklaͤrlich bleibt fein Erſcheinen, da keine Berge 
in der Naͤhe ſind. Ein Piſtolenſchuß koͤnnte dort ein Heer 
von Schneidergeſellen, die bekanntlich keine Knalleffecte 
lieben, niederwerfen. — 

»Die Trauerkapelle zu Ehren des ermordeten Herzogs 
von Berry zu Paris, welche meiſt auf Koſten bourboniſch 
geſinnter Subſcribenten errichtet worden war, wird ſchon 
ehe ſie noch voͤllig fertig geworden, wieder niedergeriſſen. 
* Bei Marbne zwiſchen Chartres und Chateauduͤc iſt 
ein 40 Fuß langes und 34 Fuß breites Muſaik ausgegra⸗ 
den worden, welches die Figur eines Genius, der eine 
raͤthſelhafte Inſchrift trägt, mehre Thierfiguren und eine 
bedeutende Menge Zierrathen enthaͤlt. 

* Der Inſpector des Doabcanals in Bengalen, Capitain 
Cantley hat 16 Fuß unter der allgemeinen Erdoberfläs 
che, Trummer einer Stadt und dabei mehrere irdiſch⸗ 
ſcythiſche und einige ganz unbekannte Münzen gefunden. — 
* Herr Couſin hat in der Bibliothek zu Averan ches 
eine Handſchrift von Abs lard, die für ganz verloren ge⸗ 
haltene Schrift, sic et non, aufgefunden, um deren 
willen der Verfaſſer von der Kirchenverſammlung zu Sens 
(1140) verdammt wurde. 


8. £ 
70 — Bildhauer David hat das Modell der Statue 
ki en et, welche dem großen Naturforſcher Cuvier in 
mem Geburtsorte Moͤmpelgard errichtet werden ſoll. 
fi cribe wurde am 27ten November v. J. zum Mite 
gliede der Akademie francaise erwaͤhlt. Die Akademie 
wollte populair ſeyn und ward plebejiſch. — 

1 In Kuͤſtrin fuͤhrt eine Sonnenuhr die Umſchrift: Me 
amen, vos umbra regit; (Mich das Licht, Euch leitet 
der Schatten.) 

Nach zwei Handſchriften im Eſcurial brauchten die 
Araber zuerſt das Schießpulver und zwar ſchon 691 bei 
der Belagerung von Mekka. 

* In Paris nehmen die Selbſtmorde gewaltig zu; die 
meiſten, die ſich das Leben nehmen, nehmen ſich vorher 
die Freiheit Verſe zu machen und dieſe ſind meiſt ſo ſchlecht, 
daß es gut iſt, daß ihre Verfaſſer nicht mehr ſind. — 

Eugene Sue gibt „eine Geſchichte der franzoͤſiſchen 
Marine“ heraus, welche in woͤchentlichen Lieferungen von 
drei Bogen Text, mit Portraits und Vignetten, erſcheint. 

* Der franzoͤſiſche Schriftſteller Balzac, unſerm C- 
T. A. Hoffmann in mancher Hinſicht zu vergleichen, fuͤhrt 
es ſo vornehm, daß ihm ſeine Bedienten die ankommen— 
den Briefe und ſonſtige Papiere auf einem ſilbernen Prae— 
ſentirteller bringen muͤſſen. 

Johann Kollar heißt einer der beſten unter den 
neuern boͤhmiſchen Dichtern. Originell und eigenthuͤmlich 
iſt ſeine „Tochter des Slawa“ (Peſth, 1824) Ge⸗ 
dicht in 3 Geſaͤngen, deren jeder aus 50 Sonetten bes 
ſteht. Eine theilweiſe Ueberſetzung davon findet man in 
Bluͤthen neuboͤhmiſcher Poeſie, uͤbertragen von Joſeph 
Wenzig Prag, 1833. 

* Der franzoͤſiſche Schriftſteller Marmier der Oeh⸗ 
lenſchlaͤgers „Coreggio“ und Michael Beers „Paria“ in's 
Franzöfifche uͤberſetzt hat, iſt jetzt Redakteur des z Echo 
britannique“ geworden. — 

* Oer wiſſenſchaftliche Congreß des Südens von Franfe 
reich findet dieſes Jahr in Toulouſe ſtatt und ſoll den 
15ten Mai eroͤffnet werden. 

* In Ungarn wird der Wein des vorigen Jahres, aus 
Mangel an Gefäßen, in ausgelegte Erdgruben geſchuͤttet. — 

In Paris wird ein großartiges Buchhandlungs⸗ 
Inſtitut lediglich der deutſchen Litteratur gewidmet. Dr. 
Korteff und Dr. Klapproth empfehlen es. — 

Zu der dritten Lieferung von Retſchz's Umriſſen 
zu Shakespeare's Werken iſt die Subſcription (5 Thl. 
Conv. Minze) eröffnet. Dieſe Lieferung wird Darſtellun⸗ 
gen aus Romeo und Julie bringen. 

* Ein Herr Denain in Paris hat eine Anſtalt erriche 
tet, aus der den Leuten die Speiſen vor die Thuͤr gebracht 
werden. Derſelbe hat ſich in Belgien einen Riefenkeſ— 
ſel anfertigen laſſen, von dem die in Valenziennes ers 
ſcheinende Zeitſchrift: Echo de la frontiere Folgendes 
berichtet: „eine ungeheure Maſchine, 18,000 Pfd. ſchwer 
und 100,000 Francs am Werthe, kam geſtern durch die 
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Stadt, das Rieſenwerk lag auf einem kraͤftigen Baum⸗ 
ſtamme, an welchem koloſſale Raͤder befeſtigt waren. Sie 
konnte nur durch das eine Thor, welches ganz beſonders 
breit iſt, durchkommen, doch da der Keſſel aus dem Par 
riſer Thore nicht herauskonnte, mußte man ihm beide 
Henkel abnehmen, um ihn nur fortzubringen; zehn Pfer⸗ 
de zogen ihn. — 

* Sphygnometer heißt ein neues von Dr. Heriſon 
vor Kurzem entdecktes Inſtrument, welches dazu dient, 
die Staͤrke der Pulsſchlaͤge zu meſſen. — 

* Bulwers Flugſchrift: uͤber die neueſte Mini⸗ 
ſtereriſe in England, erlebte in acht Tagen fie 
ben Auflagen. — 

* Von der Lady Morgan erſcheint naͤchſtens ein neu⸗ 
er Roman: die Prinzeſſin. 

* (Fall eines Sechslings) die Gazette medicale 
1833. Nro. 47. S. 369. berichtet aus der indiſchen Zeit: 
ſchrift Mofaſſil Akbar, in Mak bar ſei die Frau 
eines zur Kaſte der Gärtner, Katſchih, gehörenden Man— 
nes bei einer Niederkunft von vier Knaben und zwei 
Maͤdchen entbunden worden, welche ſaͤmmtlich gleich nach 
der Geburt ſtarben und in den Dſchumnafluß geworfen 
wurden. Ein dortiger Beamter (Kotwal) beſcheinigt 
dieſe Thatſache. — 


— 


Fresco Gemälde 
aus dem häuslichen Leben. 


Die guten Frauen. 


2. Die Zuvorkommende. 

„Zuvorkommenheit iſt die Kardinaleigenſchaft“ 
ſagte L. zu feinem Freunde, „ſie faßt alle andre gute Kir 
genſchaften in ſich, denn fie kann nnr das Ergebniß der 
zartſinnigſten Aufmerkſamkeit, der wohlwollendſten Gemuͤths⸗ 
art, der größten Beruͤckſichtigung der ſich bewußten Pflicht 
ſeyn, und es iſt mein Herzenswunſch, daß meine einſtige 
Gattin fie beſitzen möge. Dieſer Herzenswunſch ging ihm 
in Erfüllung, fein nachheriges Eheleben beſtand nur aus 
einer Kette von Zuvorkommenheiten Seitens feiner 
Gattin, ob zu feinem Glucke? wir wollen hören. 

L—58 Univerſitaͤtsſtudien waren beendet, und er trat 
bei einem bedeutenden Untergerichte ſeine praktiſche Laufbahn 
an. Adele, die holde Tochter ſeines Ehefs, zugegen als er 
ſeine Antrittsviſite abſtattete, war gegen ihn zu vorkom⸗ 
mend freundlich. Seine Amtsgeſchaͤfte fuͤhrten ihn oft in 
das Haus ſeines Chefs. Er liebte Adelen, doch zu ſchuͤch— 
tern es zu geſtehen, wurde er auf die zuvorkommendſte 
Art durch das Geſtandniß ihrer Liebe freudig üuͤberraſcht. 
Wer fühlte ſich glücklicher als unſer L.? er ſchwamm in 
einem Meer voll Wonne, ſie wurde ſeine Brant, und ſie 


berzeug u. ſ. w. 
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kam ihm mit der Anſchaffung aller derjenigen Koſtbarkeiten, 
die die feurigſte Liebe, welche, wie bekanntlich, keine Koſten 
ſcheut, ihm hätte zueignen können, zuvor, er hatte nur 


die Rechnungen dafuͤr zu bezahlen. Sie wurde ſeine Frau. 


„Mein Kind,“ ſagte er zu ihr, „wir muͤſſen das und jenes 
anſchaffen.“ „O! mein Lieber, ich bin dir ſchon zuvor⸗ 
gekommen, ſiehe! dort bringt man die Möbel, das Sil⸗ 
Dir bleibt nur die kleine Muͤhe des 
Bezahlens.“ — Er war um die Wahl eines Hausfreun⸗ 
des verlegen, der ihm ſeiner gemuͤthlichen Weiſe nach, zur 


‚Erhöhung feines Gluͤckes erforderlich ſchien, er theilte ſeiner 


Frau dieſen Wunſch mit, „ich bin Dir,“ erwiederte ſie, 
„ſchon zuvorgekommen, Morgen wird uns D. beſuchen, ich 
lud ihn in Deinem Namen ein.“ — L. war, wie ſchon 
erwaͤhnt, ein gemuͤthlicher Menſch, die Vorahnung der Va⸗ 
terfreude entzuͤckte ihn und auch mit dieſer Freude Fam 
ihm ſeine Frau zuvor. Schon im 6. Monat ſeiner 
Ehe begluͤckte ihn feine Frau mit einem muntern Soͤhn— 
chen. — Ich weiß nicht warum En dieſer Beweis der 
Zuvorkommenheit am wenigſten behagte. — Dieſe Zus 
vorkommenheiten zerrütteten L—s Wohlſtand, zoͤgernd 
eröffnete er feiner Frau die Nothwendigkeit, viele uͤberfluͤſſige 
Sachen zu verkaufen oder zu verſetzen. „Ich bin Dir da⸗ 
mit ſchon zu vorgekommen,“ entgegnete ſie, „ hier haſt 
Du die Pfandſcheine.“ Es wurde immer ärger, — 
konnte, das war ihm jetzt einleuchtend, an der Seite dieſer 
zu vorkommenden Frau nicht ferner zu beſtehen, er er⸗ 
mannte ſich, und wollte ihr ſchonend die Trennung vor⸗ 
ſchlagen, er begab ſich mit dieſem Entſchluſſe nach Hauſe, 
und ſiehe! feine Frau iſt mit dem Hausfreunde entflohen, 
und kam auch darin ſeinem Verlangen zuvor. 


Einige XIiorte über Alexander 


Grafen Fredro, 
mit Beruͤckſichtigung der fruͤhern Luſtſpiel— 
dichter in Polen. 
(Eingeſandt.) 


„Wenn es wahr iſt, daß die komiſche Poeſie den une 
truͤglichſten Maaßſtab der Kultur eines Volkes abgiebt, ſo 
muß man zugeſtehen, daß ſchon vor einigen Jahrhunderten 
die polniſche Nation ſich deſſen zu erfreuen hatte. Dieſe 
Erſcheinung beſtättigt die Litteraturgeſchichte jedes Volkes. 
Bei den Polen namentlich liefern den Beweis dafuͤr die 


Werke Tablocki's, worin die edlere Seite ſowohl, als die 


Maͤngel, der Nation auf eine Art vorgefuͤhrt werden, welche 


in Betreff der Reinheit der Sprache und des hervorſchim— 
mernden beſſern Geſchmackes, an den roͤmiſchen Dichter 
Terenz ſo lebhaft erinnert. Obgleich Zablocki den Beruf 
des komiſchen Dichters richtig erfaßte, und demſelben ſich 
immer näher zu verſchwiſtern bemüht war, fo ward es ihm 
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doch nicht vorbehalten, die Lücken, welche dem erſten Be⸗ 
treter dieſer Bahn nothwendig begegnen, zu erfüllen. In 
der ſpaͤtern Zeit haben viele talentvolle Männer (Narusze- 
wiez, Boguslawski, der Graf Skarbek u. a. m.), theils 
an den Uleberſetzungen der beſten Erzeugniſſe des Auslandes 
ihre Kraͤfte verſucht, und viel Gediegenes in dieſem Gebiete 
geliefert. Alexander Graf Fredro ſcheint jedoch alle ſeine 
Vorgaͤnger dadurch uͤbertroffen zu haben, daß er allein ges 
wußt hat, das zu einem ſchoͤnen Ganzen zu erſchaffen, 


was bei ihnen nur zerſplittert, einzeln und unvollſtaͤndig 


daſtand, und indem er das Komiſche des Ausdruckes mit 
dem Komiſchen des behandelten Gegenſtandes innigſt ver⸗ 
band, löste er auf das treffendſte die Aufgabe eines komi⸗ 
ſchen Dichters. Neben dieſen Vorzuͤgen gehet unſerm Fre⸗ 
dro nicht die Fahigkeit ab, großartige Charakterzuͤge zu ent⸗ 
werfen und hie und da beißende Satyren uͤber die Maͤngel 
ſeiner Nation einzuflechten. a 
(Schluß fügt.) 


Epigramme. 


An N. N. 
Es iſt der hoͤchſten Weisheit Zeichen, 
Begluͤckten Thoren auszuweichen. 


Er und Ich. 
Harmoniſch willſt Du Alles gern vereinen, 
Und brummſt und krittelſt ſpaͤt und fruͤh! — 
Ich: Ei nun! der Brummbaß, ſollt' ich meinen, 
Gehoͤrt doch auch zur Harmonie. 


Er: 


Ir — b. 
WLlahlspruch. 
Immer das Naͤchſte gethan 
Das iſt zum Ziele die Bahn. 
G — m. 


Bühnenleben und Theaterschau. 


Donnerſtag, den 1. Januar: 

Prolog. Dichtung und Declamation wurde mit ver⸗ 
dientem Beifall aufgenommen. 

a) Des Goldſchmiedes Toͤchterlein. 


Dieſes Luſtſpiel, ein dramatiſirtes ÜUhland'ſches Gedicht, 


feſſelt, obzwar die Handlung nicht verwickelt iſt und man 
ihren Ausgang gleich anfänglich erraͤth, dennoch une 
Theilnahme durch das vor unſern Augen aufgerollte er⸗ 


quickliche Bild des Stilllebens einer deutſchen, buͤrgerlichen 


Dnustochter vergangener Zeiten. Fraͤulein Bauer gab die 
— bürgis in allen Situationen dieſes Still-Lebens mit 
im Zauber der anmuthigen maͤdchenhaften Naivetaͤt, ſo 
Er En kraͤftiges, durch Romanlectuͤre und ſonſtige verkehrte 
dech hung unverdorbenes Gemuͤth, innig hingebend, und 
En mit natürlichem Gefühl für weibliche Schicklichkeit = 
* erhebend war die Bezeigung der kindlichen Liebe fuͤr 
en greifen Vater, welcher Licbreiz ſprach ſich in der Uns 
geduld, im Schreck, in der Reue, ſelbſt in dem Stolze auf 
ie altbuͤrgerliche Herkunft aus. 

Die natuͤrliche Farbe dieſes Charakters wurde beſonders 
in der Schlußſcene durch die braͤutliche Verklaͤrung auf 
das Herrlichſte hervorgehoben, und dieſe Verklaͤrung, ihrem 
Weſen nach nicht handgreiflich, ſondern nur erfaßlich fuͤr 
den Sinn Solcher, die wohl einſehen, daß oft die Miene 
mehr ſagen muͤſſe als das Wort, gab Fraͤulein Bauer mit 
wahrer Kuͤnſtlerſchaft kund. 

Bei Herrn Heiniſch (Ritter Egbert) vermißten wir den 
Ausdruck des Entzuͤckens, als Walpurgis dem vermeintli⸗ 
chen Pilger das Geſtaͤndniß ihrer Liebe ablegte, im Uebris 
gen beſriedigte er. 

Herr Behm, als Vater Bronner, zeigte ſich etwas zu 
ruͤtig file einen 65jaͤhrigen Greis. Die vaͤterliche Bekuͤm⸗ 
merniß: die Wahrheitsliebe ſeines geliebten Kindes bezwei⸗ 
feln zu muͤſſen, äußerte er mit der Biederherzigkeit eines 
ſchlichten Buͤrgers und der Gemuͤthlichkeit eines Hausvaters. 

b) Chriſtinens Liebe und Entſagung. 

ir find berechtigt, an den Leiſtungen der Fräulein 
Bauer den hoͤchſten Maaßſtab anzulegen, und dieſem ent 
ſprach Fraͤulein Bauer als Chriſtine nur theilweiſe. Mit 
Foniglichem Anſtande ſtellte fie die jugendliche Königin dar. 
Die Aufgabe, das Gebieteriſche als ein angebornes Recht 
unbefangen auszuuͤben, an der ſonſt oft bewährte Schau 
ſpieler ſcheitern, loͤſte Fräulein Bauer vollkommen. Nur 
in der letzten Scene, als ſie die Vermaͤhlung des v. Buri 
mit der Nichte ihres Miniſters erfuhr, ließ uns Fraͤulein 
Bauer etwas zu wuͤnſchen übrig. Sie gab zu leicht und ohne 
Kampf die Wahl ihres Herzens auf. Der tragiſche Effect, 
der durch die Entſagung bewirkt werden ſollte, verlor da⸗ 
durch. Angemeſſen waͤre es, unſers Erachtens nach, Schreck, 
Zorn, Nachdenken mimiſch dem Entſchluſſe vorangehen, 
und dann, bei der Vollziehung deſſelben, bekaͤmpfte Weh⸗ 
muth durchblicken zu laſſen. — Herr v. Lavallade (o. 
Buri), war zu hoffmaͤnniſch als ſchwediſcher Offizier, man 
vermißte den kgerſchen Anſtrich an ihm. — Herr Bohm, 
als Graf Bangac, war brav. Was uns beſonders gut ges 
ſiel, war feine Haltung in der letzten Scene, fie drückte 
Entſchloſſenheit und Reſignation aus. — Herr Haͤnſel 
gab den Kammerherrn v. Stoͤrburg, eine jener Nullen, die 
ſich an eine Zahl zu reihen ſuchen, um Werth zu bekom⸗ 
men, mit mehr Schalkhaftigkeit als Einfalt, während doch die 
Letztere nur vorwalten ſollte. — Von Dem. A. Müller 
als Emilie, ließ ſich nur das ſagen, was Chriſtiane bei 
ihrem Anblicke äußerte: „recht hͤbſch, aber weiter nichts.“ 


* 
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— Das Haus war gut beſetzt, Fräulein Bauer wurde 
gerufen. i 

Sonntag, den 4. Januar: 
und Liebe. 

Dieſem Luſtſpiele ſteht kein aͤhnliches zur Seite. Nicht 
ſo ſehr in dem Sujet der Handlung, als in der Grazie 
des feinen Welttons, in dem perlenden Aufbrauſen der Ems 
pfindungen, in dem eigenthuͤmlichen, zarten Hauch, der 
durch das Ganze weht, liegt das Anziehende. Es 

Fräulein Bauer, als Donna Diana, erinnerte uns leb⸗ 
haft an Madame Stich-Crelinger. In dem Beſtreben, den 
Anſtand, oder nenne man es lieber den aͤußeren Adel, ſelbſt 
in der leidenſchaftlichſten Aufregung zu bewahren, ſo wie 
in der Entfaltung der hinreißendſten Liebenswuͤrdigkeit gegen 
Don Caͤſar, zeigte Fräulein Bauer eine ſehr hohe Stufe 
der kuͤnſtleriſchen Vollendung, jedoch das, in dem Charakter 
der D. D. tiefbegruͤndete Durchleuchten ſanfterer Empfin« 
dungen, ließ Fraͤulein Bauer in den erſten Akten zu we⸗ 
nig hervortreten, ſo daß der Uebergang von Stolz zu Liebe 
(in dem 4. Akt) etwas zu ſchroff erſchien. 

Herr Heiniſch (Don Caͤſar) wußte ſeine Rolle mit le⸗ 
bendigem Ausdruck in Gebehrden und Stellungen darzuſtel⸗ 
len, einige Scenen gelangen ihm vorzüglich. 

Perin, dieſer geiftreiche Schalk, wurde von Herrn Hänz 
ſel vortrefflich repraͤſentirt. Herr Haͤnſel verſtand die Klippe, 
dieſen Charakter nicht zu einem trivialen Spasmacher herab- 
zuziehen, über alle Erwartung glücklich zu umſteuern. 

Das Haus war ſehr gut beſetzt — ein erfreuliches Zei⸗ 
chen des hier herrſchenden Geſchmacks. 

Das Enſemble der ganzen Vorſtellung war ſehr zuftie⸗ 
denſtellend. Uns 


— — 


Donna Diana oder Stolz 


Benefiz der Fraͤulein Bauer. 


Sonnabend, den 10. Januar. 

Fraͤulein Bauer hat ſich zu ihrem Beneſize das Schau⸗ 
ſpiel „Die Guͤnſtlinge,“ von Charlotte Birch-Pfeiffer, ge⸗ 
waͤhlt, und wird darin als Katharina auftreten. Ein Thea⸗ 
ter⸗Referat in der Berliner Staatszeitung Nro. 2, berichtet 
daß dieſes „geiſtriche Schauſpiel“ ungetheilten Beifall in 
Berlin gefunden hat. 

Guͤnſtlinge in einem gewiſſen Sinne, genießen ſonſt eben 
nicht immer die Gunſt des Publikums, hier jedoch darf 
man mit Zuverſicht erwarten, daß von der fo ſehr begruͤn— 
deten Gunſt des verehrten Publikums, deren gh die ebenſo 
talentvolle als liebenswuͤrdige Kuͤnſtlerin werth gemacht 
hat, ein ſehr volles Haus, den ſprechendſten Beweis 
liefern wird. f 


\ 


Scherzhafte Käthsel- Fragen. 


Welche Nuͤſſe haben die vielfachften Arten? 
Was macht man, wenn man kein Geld hat? 
Welchen Taſchen darf man nichts anvertrauen? 
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An Fräulein 


Kunft und Natur und Schönheit im Vereine, 
An Dich uns feſſelnd, Kuͤnſtlerin und Schöne} 

Reich ausgeſchmuͤckt von jeglicher Kamoͤne, 

Oft ſchon genannt: die Herrliche, die Eine, 

Leib'n ihren vollen Reiz Dir, daß erſcheine 

br Bild mit dem Geſchicke ſich verföhne, 

Naht ſich der Klang uns deiner ſuͤßen Töne, 

Erhoben, jedes Herz; — und ſanft nur weine; — 

Bringt uns ein heit'res Bild dein lebend Spiel, 

Kuch dann verfehlt dein Streben nie fein Ziel 

Und heiter bleibet die Erinnerung! — 

Ein Bild, von dir gemalt, verfliegt uns nie, 

Recht treu und hell bewahrt's die Phantaſie. 

Das wahre Schöne bleibt ſtets friſch und jung. 


Monodon. 


Kleine Vücherschau. 


Sigismund aus Samter, hiſt. Roman, a. d. Po“ 
niſchen von F. Wazyk, uͤberſetzt von dem B. v. Delönige 
Hohenlinden. 2 Thle. 

Wazyk hat ſich ſchon durch das Trauerſpiel „Boleslaw 
der Kühne‘ einen ruͤhmlichen Namen erworben. Dieſer Ro⸗ 
man von einem friſchen, lebenskraͤftigen Geiſte durchweht, 
iſt an herrlichen Charaktergemaͤlden reich. Er ſchildert den 
Kampf des Königes Wladiskaw Lokietek gegen die deutſchen 
Ordensritter (1330 1331). 


Theater in Posen. 


Sonnabend den 10ten Januar: Zum Beneſiz der Dem. 
Bauer und zum Erſtenmale: Die Gunſtlinge Schau⸗ 
ſpiel in 5 Akten von Ch. Birch- Pfeiffer. 

Sonntag den IIten Januar dieſelbe Vorftellung repitirt. 
Dem. Bauer die „Catharina II. Kaiſerin von 
Rußland“ als Gaſt. 


Neu erfundenes und vielfach erprobtes Mit⸗ 


tel, weißen, grauen und gebleichten, fo wie 
hochblonden Haaren, in kurzer Zeit eine 
ſchoͤne Farbe zu geben. 

Endlich iſt es Unterzeichnetem nach vielfachen Verſuchen 
gelungen, aus verſchiedenen Pflanzen-Stoffen ein Mittel 
zuſammenzuſetzen, durch welches bei richtiger Anwendung 
die Kopfhaare, die, ſei es durch Alter, oder durch Krank⸗ 


heiten, oder durch was immer, grau oder weiß geworden 


find, in Zeit von wenigen Wochen eine ſchöne, natürliche 
dunkle Farbe erhalten. — Zugleich wird durch das Mittel 
die Haarwurzel geſtaͤrkt und ſomit der Haarwuchs bedeu⸗ 
tend befördert, Be 

Indem ſich Unterzeichneter aller weitern Lobeserhebungen 
dieſes Mittels enthält, da die Erfahrung vornehmlich genug 
dafür ſprechen wird, erlaubt er ſich nur unter vielen einige 
Zeugniſſe beizufügen. Das Flacon dieſer ausgezeichneten und 
in ſeiner Art einzigen Haartinktur nebſt Gebrauchsanweiſung 
koſtet 1 Rthlr. 8 Gr., und iſt in Poſen allein aͤcht und unvere 
faͤlſcht zu haben bei dem Herren Heine et Wollenberg, 

Freiberg in Sachſen. 
Aug. Leonhardi. 

Abſchrift. 
— 


1fted Zeugniß. 


Daß die Haartinktur des Herrn Leonhardi von ausge⸗ 


zeichneter Wirkung iſt, habe ich an mir ſelbſt in Erfahrung 
gebracht, was ich hiermit zur weitern Empfehlung dieſes 
vortrefflichen Mittels der Wahrheit gemäß beſcheinige. 
Freiberg am 16. Auguſt 1834. 
Alexander Graf zur Lippe, 
Kaiſerl. Königl. Oeſterr. Kämmerer, Kite 
ter ꝛc., d. Z. zu Freiberg. 
Abſchrift. 
— — 


2tes Zeugniß. 


Von einem hartnaͤckigen Nervenfieber geneſen, ward mein 


ſtarkes ſchwarzes Haar auf einmal ſchneeweiß. — Alle Mit⸗ 
tel, die von meinem ſehr achtbaren wuͤrdigen Arzte dagegen 
verwendet wurden, als: Abſchneiden der Haare, olige Eine 
reibungen u. ſ. f. blieben fruchtlos und ich war durch dies 
ſen Uebelſtand in meinen beſten Jahren zu einem Greiſe ge— 
worden. Da wendete ich endlich die von Herrn Leonhardi 
erfundene Haartinktur an und ſchon nach zwei Wochen nach 
Gebrauch von 2 Flacons war mein Haar nicht nur jo 
ſchwarz wie zuvor, ſondern es wuchs auch weit kräftiger 
und ſtaͤrker. — Aufgefordert von Herrn Leonhardi nun, 
nehme ich nicht nur keinen Anſtand, ihm dieſen Erfolg ſei⸗ 
nes Mittels der Wahrheit gemäß zu beſcheinigen, ſondern 
ich halte es ſogar fuͤr meine Schuldigkeit, dies zu thun, 


damit auch hierdurch dieſes fo nuͤtzliche Mittel immer mehr 


Vertrauen gewinnt und allgemeiner bekannt wird. 
Pfarrhaus Horſtheim den 9. Juli 1834. 
M. Ch. G. Grunler, 
Oberpfarrer. 


| 


